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BUCH: Glaubst du, dass deine schlimmsten Albträume wahr werden könnten? Auch, wenn du in einer nahen dystopischen Zukunft geboren wurdest?


Dann muss ich dich enttäuschen und gleichzeitig auch beruhigen. Deine Albträume werden niemals Realität werden können. Es wird dir viel Schlimmeres widerfahren – in deinen Träumen!


Ein Wesen, welches mit den Schatten wandelt, hat sich tief in dein Bewusstsein eingenistet und steuert deine Träume. Tief in dir versteckt, injiziert es dir seine eigenen Albträume, die aus einer anderen Welt zu stammen scheinen. Träume, die deine eigenen Albträume wie ein Kindermärchen wirken lassen.


Du denkst, so ein Wesen kann nicht existieren; und falls doch,


dass du dich vor ihm verstecken kannst?


Du irrst dich!


Die LICHTMAHR:E wird dich finden – und ihre Träume werden


dich vernichten.




AUTORIN: Elina Haas ist seit ihrer Geburt 1987 in Mönichkirchen (Niederösterreich) aufgewachsen. Und doch hat es sie im Herbst 2009 nach Wien verschlagen, wo sie hauptberuflich als Bauleiterin das nötige Kleingeld für ihre kostspieligen Hobbys verdient. Zum Beispiel liebt sie es, die Welt zu bereisen. So hat sie eine zweite Heimat in Helsinki und dem restlichen Finnland gefunden, wo sie gern ihre Geschichten schreibt.


Im Sommer 2022 ist Elina nach Innsbruck/Tirol weitergezogen, um mit ihrer Partnerin zusammenzuleben.
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ACHTUNG: Der Inhalt dieses Buches ist rein fiktiver Natur. Er enthält künstlerische, dem Thriller-Genre zugehörige Darstellungen von Gewalt und Sex. Psychisch labile Jugendliche und auch Erwachsene, die eine negative Auswirkung dieses Inhalts auf ihr Gemeinwohl befürchten, rate ich dringend vom Konsum dieses Werkes ab.




Geisterhafte Schattenwesen


Folgen mir in jeden Raum


Dämonen, die niem als gewesen


Verjagen jeden Traum


Letztes Licht (2018) ©L’AME IMMORTELLE




PROLOG


BARNSBÖRD –


DIE AUSERWÄHLTE


JAHR 2075_11


FBLICITY KRIS


Heute feiert Felicity ihren zehnten Barnsbörd. Bereits seit zehn Jahren ist sie schon auf dieser Welt, und das gilt es natürlich gebührend zu zelebrieren. Die ganze Zeit freut sie sich schon auf diesen einen Tag. Die letzten zwei Wochen hat sie von nichts anderem sprechen, an nichts anderes denken können. Dieser bevorstehende Tag ist das einzige Thema der vergangenen Wochen gewesen.


Es mag etwas verwunderlich klingen, dass Felicity ihren Bamsbörd feiert, jedoch ist es in der KOLON!E von Halmstad-V noch einigermaßen normal, dass man mit dem Nachwuchs bis zu einem Alter von zehn Jahren den Bamsbörd inszeniert. Denn ganz konnte diese alte Gepflogenheit aus dem früheren, schrecklichen Zeitalter, vor dem großen Krieg, bis jetzt nicht abgeschafft werden – noch nicht! Aber natürlich wird daran gearbeitet.


Felicity hat somit heute ihren letzten Bamsbörd. Nicht nur Felicity, sondern auch die anderen elf heranwachsenden Kinder, die in dieser Klasse der Aufzuchtstation untergebracht sind. Das komplette Zimmer 1.01 erwartet also heute den letzten Barnsbörd. Und natürlich ist Felicity aufgeregt, genauso wie die anderen, denn niemand weiß, was nach diesem Tag mit ihnen passieren wird. Auch von den EVAs, den Erzieherinnen, gibt es keine Antworten auf solche Fragen. Sie verraten nichts darüber, wie sich der morgige Tag vollziehen wird.


Felicity, mit ihren schwarzen und dabei doch hell wirkenden Haaren, welche perfekt mit ihren grünlichen Augen harmonieren, denkt nicht im Geringsten daran, dass es etwas Schlimmes sein könnte. Im Gegenteil, sie ist fest davon überzeugt, dass es nur etwas Gutes und Schönes sein kann.


In den letzten zehn Jahren ist sie prächtig herangewachsen und hat sich vorzüglich entwickelt. Ihre bevorzugte Tante Laura ist sogar der Meinung, dass sie die Beste ihrer Klasse ist – mit dem fruchtbarsten Weiterentwicklungspotential. Felicity weiß nicht genau, was das bedeutet, aber sie denkt, dass sie es einmal weit nach oben bringen wird. Nach oben – wobei sie auch hiervon nicht weiß, wo genau das ist und was es eigentlich bedeutet.


Das junge Mädchen kann es nicht fassen, dass sie vermutlich etwas Besonderes ist, wenngleich die hohe Meinung der anderen sie natürlich im Stillen sehr freut. Sie hat den heimlichen Entschluss gefasst, sich ab jetzt sogar noch mehr anzustrengen, um die Beste von allen zu sein – und vielleicht noch besser als die, die sie selber noch nicht kennt. Es wird ein schöner Barnsbörd werden. Und das kommende Jahr wird ein super Jahr für sie. Das hofft und glaubt sie zumindest.


Endlich ist die Stunde gekommen. Felicity sitzt gespannt und voller Vorfreude mit den anderen elf Kindern von Zimmer 1.01 auf dem Boden. Zusammen bilden sie einen Kreis. Die drei EVAs stehen hinter ihnen. Im Zentrum des Kreises steht der Kuchen aus Nauth. Diese spezielle Torte gibt es ausschließlich nur am Barnsbörd. Der Kuchen wurde bereits von einer Tante in zwölf gleich große Stücke geteilt. Alle Kinder warten gespannt auf das Zeichen der jüngsten EVA, damit sie endlich auf diese seltene Köstlichkeit zugreifen können.


Und dann kommt das ersehnte Zeichen – von der rothaarigen Tante Laura. Felicity ist als erste an der Reihe und nimmt sich ihr Stück. Die anderen Kinder folgen ringsum. Jedes Mädchen nimmt sich ruhig und gesittet ihren zugeteilten Teil. Alle warten ruhig, bis sich auch das letzte Kind – das mangelhafteste Mädchen der Klasse – sein Stück genommen hat. Und dann ist es soweit: Die EVAs geben das Zeichen zum Essen.


Genüsslich beißt Felicity – gleichzeitig mit allen anderen Kindern, als hätten sie es zuvor geprobt – in das Stück Kuchen. Lustvoll, aber doch nicht zu übereilt schlingt sie es Bissen für Bissen herunter. Ein herrliches und köstliches Stückchen Nauth ist es, und Felicity denkt, dass sie noch nie ein besseres gegessen hätte. Ein unbeschreiblicher, süßlicher Genuss.


Gierig leckt sich das Mädchen danach alle zehn Finger ab. Und als sie aufsieht, bemerkt sie, dass es ihr alle anderen Kinder gleichtun. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass es der letzte Kuchen ihres Lebens war. Nie wieder wird sie so eine Torte bekommen. Und niemals wieder wird sie einen Barnsbörd zelebrieren.


An diesem Kuchen ist auch etwas anders gewesen, aber sie kann nicht sagen, was. Es war eigentlich kaum wahrzunehmen. Vielleicht täuscht sich Felicity auch nur. Als sie in die Runde blickt, sieht sie plötzlich, dass das mangelhafteste Mädchen mit einem Schlag umkippt und liegenbleibt. Dann folgt das nächste Kind, und darauf das übernächste. Mit schweigendem Entsetzen beobachtet das Barnsbörd-Kind dieses überraschende Schauspiel.


Alle elf Mädchen sind einfach so – vollkommen tonlos – nach hinten gefallen, und haben die Augen geschlossen.


Und auch zwei von den drei EVAs scheint es ähnlich zu ergehen. Obwohl sie kein Stück von dem Kuchen abbekommen haben, gehen nun auch sie schleichend in die Knie und fallen in einen dämmrigen Schlaf.


Jetzt merkt auch Felicity, dass ihr plötzlich schwarz vor Augen wird. Komplett schwarz.


Sie hat ihre Augen geöffnet, aber sie sieht nichts mehr. Sie weiß nicht, was hier gerade mit ihr und den anderen Mädchen passiert. Sie bekommt Angst.


Mit einem Mal merkt auch sie, wie ihr die Augen Zufallen und ihr sitzender Körper umkippt. Voller Bewusstsein liegt sie am Boden – jedoch kann sie keinen Millimeter von sich mehr bewegen, nicht einmal ihre Augenlider.


Benommen und immer schwächer werdend sieht sie noch, wie eine helle Silhouette vor ihren benebelten Augen tanzt. Ein Wesen mit feuerrot leuchtendem Haar, dessen Körper in einem seltsamen weißen Gewand verhüllt ist, ist das Letzte gewesen, das Felicity mit ihren Augen sehen konnte, bevor die Schwärze gänzlich Einzug gehalten hatte.


Und dann. Ist da nur noch diese Stille.


Gefolgt von einem Schatten – flatterhaft wie eine Federmotte – der ihr lautlos etwas ins Ohr geflüstert hat.


She looks at you you can't resist – she'll hunt you she'll get you And she will take you by the wrist – im priso ned and into She'll take you to another place – oblivion you'll fall And you'll be lost without a trace – sense nothing at all


She wore shadows (2003) ©ASP
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SCHATTEN.WESEN –


SVARTÄLFAHEIMR: ERSTER AKT


ODER REALISATION


JAHR 2081 ODER DAVOR


SCHATTIN


Mit einem Schrei wache ich auf.


Er ist nichts Unbekanntes. Nein, es ist derselbe schrille Schrei gewesen, derselbe laute Ton, welchen ich selbst verursacht habe. Wieder einmal, mitten in der Nacht, habe ich mich selbst geweckt – schweißgebadet, vollkommen durchnässt. Unkontrolliert hat mein Körper diese Flüssigkeit fast literweise ausgeschüttet. So stark, dass es nun unangenehm riecht. Um es treffender zu formulieren: Ich stinke. Mein eigener Geruch beißt ziemlich penetrant in meiner Nase. Doch das scheint in diesem Moment mein geringstes Problem zu sein.


Auch die klebende Feuchtigkeit, die mich in sich eingehüllt hat und den eigentlichen Verursacher des Gestanks darstellt, hat damit nichts zu tun. So sehr es mich auch stört, in meinen eigenen Ausdünstungen zu liegen, ist es dennoch als nachrangig zu betrachten. Tatsächlich mag ich es überhaupt nicht, dass die Decke über mir, das Laken unter mir und das Kissen, welches meinen Kopf eigentlich sanft betten sollte, so sehr an mir kleben, dass ich mich fast schon wie eingepackt fühle. Jedoch ist auch das, in Anbetracht der aktuellen Tatsachen, zu vernachlässigen.


Vielmehr beunruhigt mich der psychische Auslöser dieser harmlos erscheinenden Symptome. Es macht mir wirklich wieder Angst. Ich fürchte mich sogar davor. Schließlich ist es alles andere als normal, dass man sich selbst – schweißgebadet – mit einem lauten Schrei weckt. Noch dazu, wenn es sich um eine kühle Nacht im Winter handelt, und wenn die Temperatur im Apartment die vorgeschriebenen sechzehn Grad Celsius Plus beträgt.


Der Grund, warum ich mich selbst geweckt habe, ist derselbe, welcher mich in den letzten Wochen des Öfteren heimgesucht hat. Und heute war er besonders schlimm. Dieser Albtraum.


Ein Traum, der immer nach dem gleichen Schema abzulaufen scheint. Alle paar Tage, der nahezu identische Traum. Heute war er zwar ein wenig anders als sonst. Aber irgendwie doch derselbe vertraute Albtraum.


Noch viel beunruhigender ist die Tatsache, dass dieser Traum gar kein Albtraum ist. Das Ganze hat sich wirklich zugetragen. Ich habe es tatsächlich erlebt. Ich bin mittendrin gewesen und habe alles selbst am eigenen Leib miterlebt. Es gespürt. Hauptprotagonist in diesem wahren Albtraum bin ich selbst gewesen – und bin es immer noch. Das ist nicht schön. Und es ist viel mehr als bloß „beunruhigend“. Das besagte Erlebnis habe ich nur mit Furcht und Angst überstanden. Und ich leide nach wie vor darunter, da es mich fortwährend in meinen Träumen heimsucht.




JAHRE ZUVOR


GESCHWISTER


Ohne Vorwarnung oder sonst irgendeiner Andeutung, die ich hätte interpretieren können, griff mir der Junge plötzlich zwischen meine Beine. Einfach so, ohne ein Wort zu sagen, ohne einen Laut von sich zu geben; nur mit einem begierigen Blick in seinen Augen. Und das ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


Es kam so überraschend, dass sich mit einem Mal ein Schrei lösen wollte. Doch er blieb mir auf halbem Wege im Hals stecken – so erschrocken war ich in diesem Moment.


Seltsamerweise aber fühlte ich mich gleichzeitig auch angenehm berührt.


Als hätte ich es mir heimlich gewünscht, dass mich hier, genau an dieser Stelle, dieser eine Junge anfasst und meine intimste Zone begrapscht. Er hatte eindeutig den richtigen Punkt zur richtigen Zeit ertastet und statt einen Aufschrei hatte das etwas anderes ausgelöst. Die Stelle, die seine kleinen Finger streichelten, wurde mit einem Male feucht, ungeheuerlich feucht sogar.


»Aahhh«, und dann kam er doch noch, der stöhnende Aufschrei. Jedoch war ich mir nicht sicher, was ihn doch noch entfesselt hatte. Die plötzliche Berührung, ohne dass ich davor um Erlaubnis gefragt worden war, oder das abrupte Anfassen mit den zögerlichen Fingern.


Eine Begebenheit, von der ich mir doch im Geheimsten ersehnt hatte, dass sie genau so passieren würde?


War mein Aufschrei das Zeichen für ein unwohlbefindliches Ereignis – oder doch ein Stöhnen der Freude?


Ich wusste es nicht.


»Nimm deine Finger da weg«, fand ich dann doch noch die passenden Worte. Mein Bruder blickte mich verdutzt an: womöglich selbst überrascht von seiner Handlung und noch viel mehr von meiner vielsagenden, jedoch verwirrenden Reaktion nur wenige Sekunden zuvor. Er wusste wohl selber nicht, wie er in diese Situation geraten war und was er nun tun sollte. Denn unsere Beziehung zueinander war mehr als nur verworren.


Schließlich war er der Junge, mit welchem ich mir bereits seit Wochen – nein, es mussten längst schon einige Monate sein – das Bett teilte. Jedoch nicht freiwillig, sondern gezwungenermaßen. Hatten es die EVAs doch gewagt, mich in dieses Zimmer zu stecken: in einen viel zu kleinen Raum, in dem bereits zwölf Buben in zwölf Betten lagen. Und daher war ich hier die Dreizehnte.


Drei-Zehn war auch der Name, denn mir dieser Junge, mein vermeintlicher Bruder, gegeben hatte. Denn dies war der Bursche, zu dem mich die EVAs ins Bett gelegt hatten. Warum gerade zu ihm, das wussten wir beide nicht. Und er hatte mich deswegen nach dieser Nummer, dieser Zahl benannt, weil ich damals meinen eigenen und tatsächlichen Namen nicht mehr wusste und mir nicht einmal sicher war, ob ich vorher überhaupt jemals einen Namen gehabt hatte.


Auf alle Fälle waren wir uns in der Zeit, in der wir uns dieses viel zu kleine Bett teilen mussten, nähergekommen – viel näher, als es legitim gewesen wäre. Und das, obwohl wir uns anfangs fast gehasst hatten. Zumindest, mit immenser Überzeugung, ich ihn; und ich ging davon aus, dass er auch für mich so empfunden hatte.


Natürlich waren wir uns durchs Reden vertrauter geworden, nachdem wir irgendwann angefangen hatten, überhaupt miteinander zu sprechen. Anfangs hatten wir kaum Worte untereinander gewechselt. Doch eines Tages, nach Wochen und Monaten, wurde das Eis doch noch gebrochen – und wir waren mit der Zeit nahezu unzertrennlich geworden.


Dann aber kam jener Tag, wo doch nochmals alles anders werden sollte.


Es war der Tag gewesen, an dem mir zum ersten Mal aufgefallen war, dass meine Brust größer geworden war. Es dauerte danach trotzdem noch eine Weile, bis ich realisierte, dass mir wirklich Brüste wuchsen. Bis ich begriff, was dies für mich bedeutete. Bis mir klar wurde, was da überhaupt in mir vorging.


Dabei hatten mich die EVAs trotzdem zu diesem Jungen ins Bett gelegt. In ein Zimmer voller Buben. Mich, als einziges Mädchen.




JAHR 2081 ODER DAVOR


SCHATTEN


So schweißgebadet bin ich schon lange nicht mehr gewesen. Ein schriller, ohrenbetäubender Ton hat mich aus meiner längst vergangenen Retrospektive gerissen. Der Alarm, genauer gesagt: der Weckruf. Es ist Zeit, aufzustehen, um mich frisch zu machen.


»Duschen. Ich muss dringend duschen!«


Und während mir dies durch den Kopf schießt, als hätte man in mir einen Schalter umgelegt, verblassen gleichzeitig die Erinnerungen an den Albtraum, der mich noch kurz zuvor aus dem Schlaf gerissen hat.


Mein schlaffer Körper geht nahezu von alleine in das morgendliche Ritual über, das durch den schrillenden Ton des Weckrufes ausgelöst worden ist. Als hätte ich selbst keinen Einfluss darauf. Der Ton hat in mir unterbewusst den reflexartigen Bewegungsablauf aktiviert.


Habe ich überhaupt noch Zeit zum Duschen?


Warum ich mich das eben frage, verstehe ich selber nicht. Dennoch rechne ich noch kurz nach. Zwei Stunden habe ich ab jetzt noch Zeit, bis ich in meiner zugeteilten Dienststelle sein muss. Fünf Minuten duschen, zehn Minuten anziehen und fünfzehn Minuten, die ich für den Weg brauche. Bleiben mir noch eineinhalb Stunden, in denen ich mich meinem Neuzugang widmen kann. Genug Zeit also – allerdings nicht, wenn ich mich nicht spute.


Denn vor allem am Anfang, wenn sie noch ganz frisch sind, darf man sie nicht vernachlässigen. Da brauchen sie Aufmerksamkeit und Zuwendung. Und die Zeit nehme ich mir gern, denn ich will nicht wieder eines verlieren. Schließlich ist das Allerschwerste, sie überhaupt zu bekommen. Hat man sie dann einmal sicher verwahrt, ist alles andere nur noch ein Kinderspiel – und bereitet in erster Linie sehr viel Spaß und Freude.


Ich mag diese Gedanken; diese Vorfreude, die mir durch den Kopf geht, während ich nahezu bewegungslos unter der Dusche stehe und mich einfach vom Wasser berieseln lasse. Selten bewege ich mich oder streife mich mit meinen Händen am Körper ab. Ich lasse das kühle Nass sich einfach über mich ergießen und ungestört seine Arbeit machen. Wie von selbst säubert es mich von den stinkenden, warmen Schweißperlen, die noch kurz zuvor aus meiner Haut getreten sind. Sie werden mit Leichtigkeit abgewaschen und verschwinden mit dem ganzen anderen Dreck im Abfluss.


Doch dadurch sind die fünf Minuten schneller als gedacht verflogen – und ich überlege mir, ob ich mir nicht doch noch weitere zwei Minuten Duschzeit gönnen soll. Jedoch hat der Strahl bereits aufgehört, während ich immer noch am Grübeln bin. Somit ist es auch schon wieder zu spät, um eine Entscheidung zu treffen. Ich spare mir das restliche Kontingent besser für den heutigen Abend auf. Da werde ich die Dusche sicher nötiger brauchen als jetzt.


Zeit zum Abtrocknen und um mich anzuziehen.


Meine Uniform liegt schon bereit. Ich werde sie die nächste Stunde tragen, bevor ich mich in meine offizielle Dienstkleidung hüllen muss. Gut, dass ich noch genug Zeit habe. Doch die Uniform ist flotter angezogen als gedacht. Die beinah tägliche Routine hat mich offensichtlich bereits sehr flink gemacht.


Dann noch einen kurzen Blick in den Spiegel werfen, den ich zwar bereits vor Monaten abgenommen habe, weil ich mein Spiegelbild zurzeit nicht sehen will. Doch der Blick an die nackte Wand, an der er gehangen hat, reicht mir aus, um mich in meiner Adjustierung zu bestätigen. Mein Schatten, der an den grauen, kalten Beton geworfen wird, zeigt mir alles, was ich sehen muss. Ich bin viel schöner als je zuvor. Innerlich wie äußerlich. Meine Projekte tun mir gut.
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Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich eines Tages diese Räumlichkeiten entdeckt habe. Noch erstaunlicher ist die Tatsache, dass ich wohl die einzige Person bin, die davon weiß. Zumindest scheinen diese unterirdischen Gewölbe von den anderen vergessen worden zu sein. Bewusst oder unbewusst. Und was ich hier treibe, hat bis jetzt auch noch niemand herausgefunden. Oder vielleicht wollte es bis jetzt einfach keine Menschenseele herausfinden. Also habe ich hier fürs erste meine Ruhe – wie lange noch, ist jedoch fraglich.


Ein gut versteckter, allerdings leicht zugänglicher und etwas verkommener Kellerkomplex. Tief unter der neuen KOLONIE von Halmstad-V vergraben, überbaut und zubetoniert. Überreste aus der Zeit, bevor der große Krieg stattgefunden hat und höchstwahrscheinlich sogar aus dem vorangegangenen Jahrhundert, als man diese Gegend noch 'Schweden' nannte. Ob dieser zusammenhängende Komplex überhaupt schon jemals von einem domizilierten Kolobürger* betreten wurde, wage ich zu bezweifeln.


Doch es war perfekt für mein Vorhaben. Anders formuliert, war ich sowieso erst durch diese Entdeckung auf meine geniale, zukunftsträchtige Idee gekommen. Durch einen Zufall landete ich hier, und dennoch wurde wie aus dem Nichts diese Intuition geboren. Willkürlich, als hätte sie mir jemand Fremder ins Ohr geflüstert.


Davon abgesehen, ist diese Entdeckung die beste Therapie für mich. Nicht nur für mich, sondern auch für meine verlorenen Subjekte, denen ich ihre nötige psychische Heilung schuldig bin. Sie therapieren mich, indem ich sie therapiere.


Und dann, eines Tages, habe ich mich auf die Lauer gelegt und gewartet – sehr lange gewartet. Ich habe ausgeharrt, bis ich etwas Zweckmäßiges entdeckt hatte. Vorsichtig habe ich es verfolgt, mitten in der Nacht. So wie ich selbst, hat es sich nicht an die Ausgangssperre gehalten. Und das war sein Fehler – oder vielmehr sein Glück.


Denn ich weiß, wie ich unbemerkt draußen herumschleichen kann. Ich weiß, welche wenigen Winkel die Kameras nicht einsehen können. Ich wandle mit den Schatten. Lediglich verfolgt von einer Handvoll zuversichtlicher weißer Federmotten.


Oder sind es doch Schmetterlinge?


Ein Wunder, das es von mir zuerst entdeckt wurde – und nicht bereits Minuten zuvor von einem Beschützer* aufgegriffen worden war. Wobei es kein großes Geheimnis ist, dass die nicht unbedingt die Intelligentesten sind. Vor allem die Nachtschicht kann nur mehr schlecht als recht ihren gegebenen, elementaren Aufgaben nachkommen. Lange kann es nicht mehr dauern, und der Staat wird sie wohl komplett durch eine bessere Einheit ersetzt haben – und die verbleibenden Beschützer* nur noch für anspruchslose Assistenzdienste einsetzen.


Doch in jener Nacht kam mir dieser Umstand zugute, und ich konnte meine auserwählte Beute unbemerkt einfangen. Blitzschnell hatte ich es mit einer Spritze betäubt. Ein Narkotikum, das so schnell wirkt, dass das Opfer gar nicht erst registriert, dass es gestochen wurde. Es hat zwar einige Nebenwirkungen, die mir jedoch egal sind. Manche kamen mir sogar zugute.


Kaum war es bewusstlos, konnte ich den Körper über nichtüberwachte Umwege in mein großzügiges Versteck befördern. Keine Ahnung, wie viele Räume und Stockwerke dieser Komplex im Ganzen einnimmt. Doch ich habe ein paar für meine Zwecke ideal geeignete Zimmer besetzt, die zentral von einem Korridor begehbar sind.


Und auf eine dieser Kammern mit verschlossener und vergitterter Türe steuere ich gerade zu. Öffne sie. Und trete ein.
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»Aufwachen, du elendiges Subjekt!«, schreie ich in den Raum, während ich noch nach dem Schalter für das Licht taste. Doch nicht das Geringste rührt sich. Als dann die Glühbirne endlich brennt und der helle Schein den bemitleidenswerten Körper umhüllt, bemerke ich aber natürlich sofort, dass es sich bewegen könnte, wenn es wollte – es hört wohl nur nicht auf mich.


Schließlich habe ich nicht vergessen, es gestern Abend noch aus der Folie zu wickeln, in die ich es von den Füßen bis zum Hals fest eingewickelt hatte – als sorgsame Sicherheitsmaßnahme für den Transport. So war es bewegungsunfähig und daher viel leichter und handlicher zu transportieren. Außerdem hatte es so noch den Vorteil, dass es weder mich noch sich selbst verletzen konnte bei möglichen Versuchen, herumzuzappeln, sich zu wehren oder gar zu entkommen.


»Du sollst dich erheben, du nutzloses Geschöpf!«, brülle ich, nachdem es sich nach einer gestrichenen Minute immer noch nicht bewegt hat. Langsam werde ich ungeduldig. Ich beobachte noch eine gute weitere Minute lang den nackten, geschundenen Körper in der Raummitte, der sich bis auf ein ständiges Zittern und Zucken immer noch nicht bewusst gerührt hat. Jetzt werde ich wirklich sauer. Ich hasse diesen Ungehorsam und die damit einhergehende Undankbarkeit.


Kann das denn wahr sein?


Mit schallenden und festen Schritten bewege ich mich auf den leblos wirkenden Körper zu. Ich komme ihm so nah, dass ich seinen faulenden Angstschweiß riechen und seine entweichende Furcht fast körperlich spüren kann. Noch während ich auf die Gestalt zuschreite, hole ich mit meinem rechten Fuß aus und verpasse dem neuen Subjekt einen festen, gezielten Tritt, direkt in die weiche Gegend zwischen Hüftknochen und Rippen.


Der nackte Körper zieht sich zwar zusammen – er hat es sehr hart abbekommen – bewegt sich jedoch noch immer nicht Auch kann ich nicht den leisesten Ton vernehmen. Das macht mich noch wütender. Ich verpasse dem elendigen Ding mit meinen schweren Stiefeln einen noch festeren Tritt – genau an die gleiche Stelle. Es zuckt nun so heftig, als hätte sich sein Leib durch den Schmerz ein paar Zentimeter vom Boden erhoben, um anschließend wieder zurückzuschnallen. Doch es gehorcht mir noch immer nicht.


»Na gut, dann wollen wir dir noch etwas Zeit geben«, beschließe ich kurzerhand. Meine eben noch so große Wut weicht in Sekunden einer Art pragmatischer Ruhe: Von dem Subjekt kann ich zwar heute, an diesem bis vor kurzem noch wundervollen Morgen, wohl kaum irgendetwas erwarten. Es wird mir allerdings auch nicht entkommen können.


Forsch trete ich aus dem Zimmer und verschließe die Tür von [sUbjEkt_1.01x] hinter mir.


Eigentlich hätte ich jetzt immer noch genug Zeit, um mich um ein anderes Subjekt zu kümmern.


Doch um welches?


Und soll ich mich dafür umziehen?




JAHRE ZUVOR


GESCHWISTER


Ich hatte dem Jungen erlaubt – oder hatte ihn besser gesagt darum gebeten – mir an meine Brüste zu fassen. Er war mehr als erstaunt über die Erlaubnis, die noch dazu vielmehr einer Bitte gleichkam. Aber irgendwie musste ich es ihm erlauben. Und tief in meinem Inneren wollte ich es ja auch selbst. Davon abgesehen, ob und wie intensiv er mich immer wieder beobachtete, ja: Ich wollte es auch selbst.


Vor einiger Zeit hatte ich damit angefangen, mir die Brüste mit einem langen Stoffstreifen abzubinden, nachdem ich bemerkt hatte, dass sie von Tag zu Tag immer größer zu werden schienen. Dabei hatte mich mein Bruder stets mit begierigen Blicken beobachtet. Seine Versuche, dabei so unauffällig wie möglich, nahezu beiläufig, zu erscheinen, schlugen immer fehl. Denn ich konnte es ihm jedes Mal ansehen: Seine Augen verfolgten jede Bewegung, wenn ich mir die dünnen gewebten Stoffstreifen über die Brustwarzen straffte. Ich wollte nicht, dass die EVAs bemerkten, dass ich ein Mädchen war. Zumindest erklärte ich das so dem Jungen.


Als er schließlich das erste Mal meine Brüste berührte, kam ein unbekanntes Gefühl in mir hoch, das ich nur schwer beschreiben konnte. Eine Mischung aus Angst, Erregung und etwas Andersartigem, das sich jedoch angenehm anfühlte. Und meinem Bruder schien es auch zu gefallen. Er knetete und befühlte die Brüste so minuziös, als würde er dies bereits ein Leben lang machen. Dabei war ich mir sicher, dass er es zum ersten Mal tat. Das hatten mir doch sein anfängliches Zögern und der verwirrte Blick verraten.


Es ging solange gut, bis plötzlich alles in mir kribbelte, ich aufschreien musste, dabei stöhnte und nach hinten kippte. Das Ganze wurde begleitet von einer schweren Atmung und der Tatsache, dass ich für Minuten meine Gliedmaßen nicht mehr bewegen konnte, während mir mein eigener Schweiß unangenehm in der Nase biss.


Ich war verwirrt. Was war das?


Stimmte noch alles mit mir?




JAHR 2081


FILICHY KRIS


»Was führt dich so unverhofft zu mir, mein Kind?«, reisst mich die Äußerung aus den Gedanken. Gestellt wird sie von der Person, die mir in meinem Leben am meisten bedeutet – und die mir gerade am Tisch gegenübersitzt. Ich habe mich an ihren Tisch gedrängt. In ihr Wohnabteil.
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